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			»Hallo, Regina«, grüßte Sophie Tappert, die Pfarrhaushälterin, eine junge Frau, die ihr zwischen zwei Regalen im Supermarkt Herrnbacher entgegenkam. »Wie gehts dir denn? Bei dir und dem Lukas, hab‘ ich gehört, sollen ja in diesem Jahr noch die Hochzeitsglocken läuten.«

»Das ist sehr wahrscheinlich, Frau Tappert«, erwiderte die Achtundzwanzigjährige lächelnd. Ihre blauen Augen strahlten. »Der Lukas hat jedenfalls um meine Hand angehalten und mir diesen Ring ...«, sie hielt Sophie ihre linke Hand hin, an der ein goldener Ring mit einem nicht gerade kleinen Brillanten funkelte, »... an den Finger gesteckt.«

Sophie lächelte. »Dazu kann ich dich nur beglückwünschen, Regina.« Und sogleich fügte sie hinzu: »Wenn ich dich so anschau‘, Madel, dann seh‘ ich nur die grenzenlose Glückseligkeit. Du liebst ihn wohl sehr, den Lukas.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Mehr als sonst jemand auf der Welt, Frau Tappert. Er ist der beste Mann, den man sich vorstellen kann.«

Sophie lachte belustigt auf. »Lass‘ ihn das nur net hören, Madel«, sagte sie, »net, dass er noch übermütig wird.«

»Da hab‘ ich keine Angst, Frau Tappert. Der Lukas ist treu wie Gold, er ist ehrgeizig, fleißig und bodenständig. Und er ist ehrlich. Wenn ich ihm in die Augen schau‘, dann schau‘ ich in seine Seele. Seine Augen können gar net lügen.«

»Das freut mich für dich, Regina«, erklärte Sophie, und es kam von Herzen. Mit Wärme in den grauen Augen schaute sie in das hübsche, gleichmäßige Gesicht Reginas, das von einer Flut blonder Haare eingerahmt wurde. »Und den Hochwürden wirds auch freuen, wenn ich’s ihm erzählt. Ihr werdet doch kirchlich heiraten?«

»Natürlich. Was anderes kommt weder für mich noch für den Lukas infrage, Frau Tappert.«

»Na, dann bin ich ja beruhigt«, erklärte die mütterliche, herzensgute Sophie. »Deinen Eltern, hoff‘ ich, gehts auch gut.«

»Ja, die beiden erfreuen sich allerbester Gesundheit. Zum Lukas haben sie ein sehr, sehr gutes Verhältnis und der Lukas zu ihnen auch.«

»Dann ist ja alles bestens«, gab Sophie zu verstehen. »Ich wünsch‘ dir noch einen schönen Tag, Regina. Grüß‘ mir deine Eltern, wenn du sie triffst, und natürlich auch den Lukas. Übermittle ihm meine besten Wünsche für die Zukunft – ich mein damit den bevorstehenden Ehestand.«

Sophies Augen funkelten schelmisch.

»Noch ists net so weit, Frau Tappert. Aber ich werd’s dem Lukas trotzdem bestellen. Vielleicht spornt ihn das ein bissel an. – Ihnen auch einen schönen Tag, Frau Tappert. Grüßen S‘ bitte den Herrn Pfarrer von mir.«

»Das mach‘ ich Madel. Pfüat di.«

Während Regina in die eine Richtung ihren Wagen weiterschob, lenkte Sophie ihren Einkaufswagen in die entgegengesetzte. Sie erledigte ihren Einkauf und kehrte ins Pfarrhaus zurück. Nachdem sie die beiden Leinenbeutel mit ihrem Einkauf in die Küche gebracht hatte, begab sie sich zum Büro des Pfarrers, klopfte gegen die Tür und öffnete sie sogleich. Sebastian arbeitete am Computer. Jetzt unterbrach er seine Arbeit und schaute Sophie an. »Haben S‘ eingekauft, Frau Tappert?« Es war eine rein rhetorische Frage, denn Sophie hatte sich bei ihm abgemeldet, als sie sich auf den Weg zum Supermarkt gemacht hatte.

»Ja. Die Janker-Regina hab‘ ich getroffen. Das Madel ist rundum glücklich. Sie und der Lukas werden aller Voraussicht nach noch in diesem Jahr den Bund der Ehe eingehen. Er hat um ihre Hand angehalten und ihr einen wahrscheinlich net gerade billigen Ring an den Finger gesteckt.«

»Mit dem Lukas macht die Regina keinen schlechten Fang«, erklärte Sebastian. »Der Lukas mit der Regina aber auch net. Die zwei haben sich meiner Meinung nach gesucht und gefunden.«

»Das seh‘ ich genauso, Hochwürden«, erklärte Sophie. »Es ist doch immer wieder herzerfrischend, wenn man sieht, wie …«, Sophie lachte hell auf, dann endete sie: »… sich Herz zum Herzen findet.«

»Heut‘ brillieren S‘ aber wieder mit Ihrem literarischen Background.«

»Ja mei, Hochwürden, hin und wieder muss ich ja unter Beweis stellen, dass ich mehr kann als nur kochen und putzen.«

»Das hab‘ ich nie bezweifelt, Frau Tappert.«

»Ich soll Ihnen einen schönen Gruß von der Regina bestellen. Sie und der Lukas werden auf Sie zukommen, wenn sie wissen, wann die den Hafen der Ehe ansteuern wollen.«

»Danke.«

»Dann will ich Sie net länger stören, Hochwürden«, sagte die Haushälterin. »Zum Mittagessen brat‘ ich Ihnen und dem Max heut‘ Schnitzel Wiener Art. Dazu gibts Kartoffelsalat und gemischten Salat.«

»Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.«

»Nun ja, eine gute Stunde werden S‘ schon noch warten müssen.«

»Kein Problem, Frau Tappert. Ich hab‘ ja ausreichend gefrühstückt.«

Sophie ließ den Pfarrer wieder allen.

Weder er noch die Haushälterin konnten ahnen, dass sich über den Köpfen der beiden so glücklich Verliebten, um die sich eben ihre Unterhaltung gedreht hatte, bereits dunkle Wolken des Unheils ballten. Ihre Liebe sollte einer harten Prüfung unterzogen werden.

*

Es war nur wenige Tage später, als Sophie am Morgen, während der Pfarrer die Messe las, in der Bäckerei Terzing Gebäck für das Frühstück des Pfarrers besorgte. Als sie die Bäckerei verließ, kam Maria Erbling auf dem Gehsteig daher. Die Witwe des früheren Postdienststellenleiters von St. Johann war die Dorftratsche schlechthin. Böse Zungen bezeichneten sie als die ›Yellow Press‹ von St. Johann. Wenn man wollte, dass etwas den richtigen Adressaten erreichte, musste man es nur der Maria unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertrauen.

»Das ist aber eine Freud‘!«, rief die Maria. »Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Tappert. Wie geht‘, wie steht’s? Ich hoff‘, bei Ihnen und beim Herrn Hochwürden ist alles im grünen Bereich.«

»Es gibt keinen Grund zum Klagen, Frau Erbling«, antwortete Sophie. »Sie können, so hoff‘ ich, von sich das Gleiche behaupten.«

»Danken wir unserem Herrgott, dass es so ist. Es könnt‘ ja auch schlechter sein. Schauen S‘ sich doch mal die Nachrichten an. Überall auf der Welt brodelt’s. Denjenigen, die an der Spitze stehen, denen fehlt es ja an nix. Aber das Fußvolk, das muss leiden. Hunger, Krankheit und Tod; wo man hinschaut, sieht man nur Elend. Da dürfen wir uns glücklich schätzen, weil’s uns so gut geht. Wenn wir jammern und klagen, dann geschieht das auf einem sehr hohen Niveau. – Haben S‘ übrigens schon gehört, dass die Demleitner-Emma wieder nach St. Johann zurückkehren will? Ihre Mutter, die Demleitner-Agnes, hats mir verraten. Die Emma kann sich das Leben in München nimmer leisten. Ihr Vermieter hat die Miete schon wieder erhöht. Sie zahlt jetzt für ihre Einzimmerwohnung doppelt so viel, wie man bei uns für eine Drei- oder Vierzimmerwohnung bezahlt. Dazu kommen die Kosten für die U-Bahn und die S-Bahn. Die Emma muss tagtäglich vom Stadtrand in die Innenstadt pendeln. Und die Lebenshaltungskosten – das wissen wir ja selber -, steigen auch von Monat zu Monat. Alle wollen nur noch unser Bestes, nämlich unser Geld.«

»Das ist so, Frau Erbling, und wir können’s net ändern, selbst, wenn wir uns noch so viel aufregen. Damit müssen wir leben, ob’s uns gefällt oder net. – Was die Demleitner-Emma betrifft: Hat sie nur den Wunsch geäußert, nach St. Johann zurückzukehren, oder ist das schon konkret?«

»So genau weiß ich das auch net. Ich denk‘ aber, dass ihre Absicht schon ziemlich konkret ist. Sie wird dann wieder bei ihren Eltern im Haus wohnen. Die Mansardenwohnung steht ja frei, seit sie vor zwei Jahren Knall auf Fall das Wachnertal verlassen hat.«

»Knall auf Fall ist die richtige Formulierung«, erklärte Sophie. »Sie ist in der Tat von einem Tag auf den andern aus St. Johann verschwunden, gewissermaßen in einer Nacht- und Nebelaktion.«

»Sie war doch selber schuld, Frau Tappert. Hat sie doch damals den Vollath-Lukas mit dem Meiler-Gottfried ausgeschmiert. Sie hätt‘ sich ja nimmer halten können. Die Leut‘ haben mit Fingern auf sie gezeigt. So was geht vielleicht in München oder Berlin, aber doch net in einer Gemeinde wie der unseren. Da steht man, wenn man so etwas macht, sofort am Pranger. Jeder Gang durch den Ort wird zum Spießrutenlauf. Es war damals eine Flucht, als die Emma nach München gegangen ist. Nix anderes wars, Frau Tappert. Und jetzt kehrt sie wahrscheinlich reumütig zurück. Mit dem Gottfried ists nix geworden. Der soll in Heilbronn leben. Für ihn hat das Gleiche gegolten. Er hätt‘ hier auch keinen Fuß mehr auf die Erde gekriegt. Der Lukas hat ihn für seinen Freund gehalten. Guter Gott! Wen man einen solchen Kerl zum Freund hat, dann braucht man keinen Feind mehr.«

»Wie’s halt oft so ist«, versetzte Sophie. »Es wird sich schnell rumsprechen, sobald die Emma wieder hier ist. Hoffentlich gibt‘ kein böses Blut mit dem Lukas und seiner Verlobten. So ganz leise soll ja die Sache damals net abgegangen sein.«

»Das wird natürlich die Runde machen, Frau Tappert. In unserer Gemeinde etwas zu unterdrücken ist nahezu unmöglich. Und die Gerüchteküche wird wieder brodeln. Ich seh‘ sie schon zusammenstehen, die ganzen Dorftratschen. Es gibt immer Leut‘, die was aufschnappen und es dann verbreiten. Solang s‘ bei der Wahrheit bleiben, ist das ja in Ordnung. Geredet wird schließlich immer. Wenn natürlich die Wahrheit auf der Strecke bleibt, weil manche Leut‘ meinen, sie müssen alles dramatisieren und aufbauschen, dann sollt‘ man sich raushalten. Denn dann kann man in des Teufels Küche kommen.«

»Tja, Frau Erbling, das ist leider so. Das wird man aber auch net ändern können, denn die Leut‘, von denen Sie sprechen, haben kein Unrechtsbewusstsein. Die glauben oft selber, was sie verzapfen. Mit denen braucht man auch gar net diskutieren, weil man eh auf keinen grünen Zweig kommt. Gehaben S‘ sich wohl, Frau Erbling. Ich muss mich sputen, bin eh schon spät dran. In einer Viertelstunde ist die Messe aus, und dann will ich das Frühstück für den Hochwürden auf dem Tisch haben.«

»Bestellen S‘ ihm die besten Grüße von mir, Frau Tappert.«

»Das mach‘ ich gern, Frau Erbling«, versprach Sophie, dann ging sie ihres Weges. Als zwanzig Minuten später der Pfarrer das Pfarrhaus betrat, war der Kaffeetisch gedeckt, auf dem Esszimmertisch standen eine halbe Kanne mit frischgebrühtem Kaffee und in einem Eierbecher ein eben gekochtes weiches Ei, außerdem hatte Sophie Butter, Marmelade, Wurst und Käse aufgetragen. Morgens essen wie ein Kaiser, war ihre Devise.

»Gibts was Neues?«, erkundigte sich Sebastian, während er eine Stangerlhälfte dünn mit Butter bestrich.

»Mein Albtraum ist mir übern Weg gelaufen, Hochwürden. Manchmal glaub‘ ich, ich bin der was schuldig, weil ich ihr in letzter Zeit fast täglich begegne.«

»Mit ›ihr‹ haben Sie die feminine Form gewählt, Frau Tappert. Und wenn S‘ von Ihrem Albtraum sprechen, dann kann nur die Erbling-Maria gemeint sein.«

»Sherlock Holmes lässt grüßen, Hochwürden.« Sophie lächelte. »Ja, die Rede ist von der Maria.«

»Nun ja, Frau Tappert, hin und wieder liefert sie ja ganz brauchbare Hinweise«, gab Sebastian zu bedenken. »Hat sie denn heut‘ nix zu vermelden gehabt?«

»Sie hat mir erzählt, dass die Demleitner-Emma mit großer Wahrscheinlichkeit München verlässt und nach St. Johann zurückkehrt. Sie kann sich das Leben in der Hauptstadt nimmer leisten. Sie zahlt für ihre Einzimmerwohnung genauso viel wie hier für eine Drei- oder Vierzimmerwohnung.«

»Als vor zwei Jahren der Zoff zwischen ihr und dem Vollath-Lukas war, hat es jeder gutgeheißen, als sie St. Johann verlassen hat. Nun ja ...«, Sebastian zuckte mit den Schultern, »... in der Zwischenzeit sind zwei Jahre verstrichen, das ist eine lange Zeit, und die Wogen bei den beiden werden sich geglättet haben. Das will ich jedenfalls hoffen.«

»Im Gegensatz zum Lukas hat die Sache von damals der Emma scheinbar kein Glück gebracht«, sinnierte Sophie laut. »Ihr Gspusi, mit dem sie dem Lukas die Hörner aufgesetzt hat, hat ihr ziemlich bald die kalte Schulter gezeigt. Und München scheint sich für sie auch net als Glücksfall erwiesen zu haben.«

»Jeder ist seines Glückes Schmied, Frau Tappert«, erwiderte Sebastian. Er hatte auf die Stangerlhälfte einige Scheiben Käse gelegt. »Im Falle der Emma könnt‘ man auch sagen: Wenn es dem Esel zu gut geht, dann geht er aufs Eis. Ihr könnt’s heut‘ blendend gehen an der Seite vom Lukas.«

»Wahrscheinlich hats so sein müssen, Hochwürden«, sagte Sophie. »Die Wege des Schicksals ... Hätt‘ die Emma den Lukas damals net mit seinem besten Freund ausgeschmiert, dann hätt‘ der Lukas nie die große Liebe seines Lebens kennengelernt. So hat alles seine zwei Seiten, Hochwürden. Eine gute und eine schlechte.«

»Wir halten uns da jedenfalls tunlichst heraus, Frau Tappert. Wenn die Emma mitkriegt, wie glücklich der Lukas mit der Regina ist, kommen vielleicht Missgunst und Eifersucht ins Spiel. Ich will der Emma ja nix Böses unterstellen, Frau Tappert, aber ich schließ‘ net aus, dass der Lukas bei ihrer Absicht, wieder nach St. Johann zurückzukehren, eine net unerhebliche Rolle spielt. Von ihrer Mutter ist sie doch sicherlich auf dem Laufenden gehalten worden. Also weiß sie, dass der Lukas und die Regina ein Paar sind und dass sie beabsichtigen, noch in diesem Jahr zu heiraten.« Sebastian verzog den Mund. »Ich kann mir net helfen, aber ich hab‘ kein gutes Gefühl. Warum das so ist, weiß ich net. Es gefällt mir einfach net.«

»Bauchgefühl, Hochwürden. Wollen wir hoffen, dass der Friede zwischen dem Lukas, der Regina und der Emma gewahrt bleibt, sollt‘ sie sich wirklich entschließen, ins Tal zurückzukehren. Ich denk‘ aber, dass sich der Lukas zu wehren weiß, sollt‘ sie versuchen, einen Keil zwischen ihn und die Regina zu treiben.«

»Lassen wir uns überraschen«, brummte Sebastian, dann biss er herzhaft in sein Stangerl und begann zu kauen.

»Lassen S‘ sich das Frühstück schmecken, Hochwürden«, wünschte Sophie, dann verließ sie das Esszimmer.

Nachdem er gefrühstückt hatte, begab sich Sebastian in sein Büro. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Doch er begann nicht zu arbeiten, sondern lehnte sich auf dem Stuhl zurück und begann sich die Ereignisse, die sich vor zwei Jahren ereigneten, in die Erinnerung zu rufen.

Lukas und Emma waren damals fast schon zwei Jahre lang liiert gewesen und hatten bereits von Heirat gesprochen. Eines Tages, als Lukas früher als gewöhnlich nach Hause gekommen war, befand sich sein Freund Gottfried bei Emma. Lukas hatte die beiden in flagranti ertappt. Gottfried hatte er aus der Wohnung gejagt, dann hatte er selbst seinen Koffer gepackt und war zu seinen Eltern gezogen. Seine Beziehung mit Emma hatte er auf der Stelle beendet. Ihre Rechtfertigungen und Entschuldigungen waren an ihm abgeprallt. Bei ihr war schließlich aus Liebe Zorn geworden, und ihr Zorn hatte sich mehr und mehr in Hass umgewandelt. Sie hatte begonnen, Lukas überall schlecht zu machen. Doch der Schuss war für sie nach hinten losgegangen. Ihre Freunde und Bekannten hatten sie zu meiden begonnen, wenn sie irgendwo aufgetaucht war, hatten die Anwesenden hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln angefangen. Man hatte sie es spüren lassen, dass man kein Verständnis für ihre Treulosigkeit aufbrachte.

Auch Gottfried hatte die Verachtung der Menschen in seinem Dunstkreis zu spüren bekommen. Ihn hatte man ebenfalls ausgegrenzt, und er hatte die Konsequenzen gezogen. Er hatte sich auf einen Arbeitsplatz in Heilbronn beworben, hatte ihn bekommen und dem Wachnertal – und auch Emma - den Rücken gekehrt.

Das war so. Die Zeit war in St. Johann nicht stehen geblieben, und man lebte auch hier im einundzwanzigsten Jahrhundert. In den Köpfen der meisten Bewohner der Gemeinde herrschte jedoch konservatives Denken. Die Menschen legten schon von jeher Wert auf die Wahrung traditioneller Werte, bewährter Strukturen sowie historisch gewachsener Ordnungen. Den Partner zu hintergehen, war ein No-Go. Es wurde zwar niemand mehr gesteinigt, aber man strafte denjenigen oder diejenige mit Verachtung und Missachtung.

Emma hatte es nicht ertragen und St. Johann von heute auf morgen verlassen. Keiner – außer vielleicht ihren Eltern -, hatte ihr damals eine Träne nachgeweint. Sie war bei den Menschen sozusagen geächtet. Besonders gravierend hatte man es ihr angerechnet, dass sie Lukas ausgerechnet mit seinem besten Freund betrogen hatte.

Es hatte damals viel böses Blut gegeben. Die Wogen hatten sich erst wieder geglättet, nachdem Gottfried und Emma in der Gemeinde nicht mehr präsent gewesen waren.

Sebastian sorgte sich, dass der Streit von damals wieder aufflammen könnte. In seiner Pfarrgemeinde aber wollte er keine Zwietracht und schon gar keinen Hass dulden.

Entgegen seiner Äußerung Sophie Tappert gegenüber, sich tunlichst herauszuhalten, beschloss er, Lukas Vollath zu kontaktieren, um herauszufinden, wie er zur Idee Emma Demleitners, wieder in St. Johann ihren Lebensmittelpunkt zu begründen, stand.

Sebastian sagte sich, dass Emma wohl kaum zurückkehren würde, wenn sie nicht davon ausginge, dass über die Sache von damals Gras gewachsen war. Sie würde sich seiner Meinung nach hüten, sich der Geringschätzung ihrer Mitmenschen auszusetzen, müsste sie befürchten, dass man ihr den Fehltritt nach wie vor nachtrug.

Sebastian beschloss, seinen Entschluss nicht auf die lange Bank zu schieben.

*

Die Telefonnummer der Vermögensberatung, die Lukas betrieb, war schnell ermittelt. Sebastian wählte sie an, und sogleich meldete sich Lukas: »Vermögensberatung Vollath, Sie sprechen mit Lukas Vollath. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin‘s, der Pfarrer Trenker. Habe die Ehre, Lukas.«

»Sie, Herr Pfarrer«, kam es verwundert von Lukas. »Was verschafft mir denn die Ehre Ihres Anrufs? Brauchen S‘ eine Beratung. Wenn ja, dann komm‘ ich gern mal bei Ihnen im Pfarrbüro vorbei.«

Sebastian lachte. »Immer geschäftstüchtig, Lukas, wie? Nein, ich brauch‘ keine Beratung. Das bissel Geld, das ich mein Eigen nenn‘, liegt gut auf der Bank. Ich möchte‘ mit dir sprechen. Es geht um ein heikles Thema, genau gesagt, gehts um die Demleitner-Emma.«

»Um die Emma? Die interessiert mich net mal mehr am Rande, Herr Pfarrer.«

»Ich weiß.
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